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… bringen mit Thriller-Spannung außer Atem

1
Am siebten August rutschten um 7.44 Uhr chilenischer Zeit Millionen Tonnen von Gestein, das bei Osorno das Fundament der südlichen Anden bildet, an einer unterirdischen Bodenfalte ab und lösten ein Erdbeben aus, das katastrophale Folgen hatte. Ganze Dörfer verschwanden im Staub. Klippen, die jahrhundertelang gestanden hatten, fielen in sich zusammen und begruben Hunderte von Quadratkilometer Wildnis unter sich.
Der Erdrutsch brachte das Meer in Bewegung, und gigantische Wellen, die riesige Fontänen in die Luft schleuderten, schlugen gegen die chilenische Küste. Als der Meeresboden schließlich zur Ruhe kam, sank das Wasser schnell zurück und löste ein Seebeben aus, das über den ganzen Pazifischen Ozean ausstrahlte.
 
In Honolulu waren nach Mitternacht die meisten Lichter in den Häusern der Kalakaua Avenue ausgegangen. Nur hier und dort herrschte in einer Bar noch Betrieb. Das Geräusch der Brandung vom Waikiki-Strand bildete einen rhythmischen Hintergrund für das gelegentliche Rauschen der Kokospalmen, die die Avenue säumten.
Ein großer Mann in buntem Alohahemd und braunen Hosen trat aus einer Tür, über der ein orangefarbenes Neonschild flackerte: Bar. Er setzte sich in Richtung Diamond Head in Bewegung, jenem erloschenen Vulkankrater, der zum Wahrzeichen für die Hawaii-Inseln geworden ist. Der Mann schien ein wenig unsicher auf den Beinen zu sein; er stolperte immer wieder über die eigenen Füße und schwankte hin und her. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr und unterdrückte einen Schluckauf, dann begann er lautlos vor sich hin zu summen.
In der Koa Street, die parallel zur Kalakaua Avenue verlief, warteten zwei Männer, hinter die Veranda eines alten Holzbungalows geduckt. Sie hielten den Atem an und lauschten, als der Mann in die Kaiulani Street einbog und auf sie zu kam. Ein Wagen fuhr auf der Kalakaua Avenue vorbei.
Der einsame Fußgänger lachte leise vor sich hin; offenbar beschäftigten ihn angenehme Erinnerungen an den Abend. Die beiden im Schatten der Veranda rührten sich nicht. Die unsicheren Schritte kamen näher.
Der größere der beiden Männer richtete sich hastig auf, trat auf den Bürgersteig und verstellte dem Betrunkenen den Weg. Sein Haar war gelb und ziemlich lang. Er hatte tiefliegende Augen, deren Farbe in dem schwachen Licht der Straßenbeleuchtung nicht auszumachen war, und trug ein Baumwollhemd, das sich straff über seinen Bizeps spannte. Auf seinen rechten Unterarm war ein Anker tätowiert. Er hielt einen Gegenstand in der Hand, auf dem sich das Licht der Straßenlampe widerspiegelte.
»Haben Sie Feuer, Mister?« fragte der Tätowierte höflich.
Verblüfft blieb der andere stehen, wobei er leicht hin und her schwankte. Sein Gesicht war ausdruckslos. »He, Sie haben mich aber erschreckt!« Er sprach mit einem Akzent, der ihn als Festländer auswies.
»Tut mir leid«, sagte der Tätowierte leichthin. »Haben Sie mal Feuer?«
Der Mann im Alohahemd blickte sich um, während er sich bemühte, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Sie allein?« fragte er.
»Was geht Sie das an?«
Ehe er antworten konnte, merkte der Betrunkene, daß ein anderer Mann hinter ihm stand. Ein kalter Schauder lief ihm über den Rücken. Er grinste und griff in die Tasche. »Feuer? Das war’s doch, ja?«
Die Stimme des Tätowierten wurde durchdringend: »Was ich wirklich will, Mann, ist Ihre Brieftasche!«
Der Mann im Alohahemd zögerte. Er schien schlagartig nüchtern zu werden. »He, was soll das?«
Der zweite Mann trat vor, und der Mann im Alohahemd spürte ein Messer im Rücken.
»Wir spielen das bekannte Sandwich-Spiel, mein Freund. Und du bist der Käse! Brieftasche her!«
Also ein Überfall. Der Mann im Alohahemd fingerte in der Tasche herum und schien etwas herauszuziehen. Mit einer plötzlichen Drehbewegung sprang er zwischen den beiden Männern hervor und stand ihnen geduckt gegenüber. Jetzt wurde deutlich, daß er nicht seine Brieftasche, sondern eine Handfeuerwaffe gezogen hatte.
»Polizei!« sagte er laut. »Werft die Messer weg! Los!«
Verblüfft öffnete der Tätowierte die Hand. Das Messer fiel auf den Bürgersteig. Der zweite Mann erstarrte nur einen Augenblick. Er war kleiner und hatte lockiges schwarzes Haar. »Es ist Egan!« knurrte er wütend. »Ich habe seine Visage in der Zeitung gesehen! Der ist gefährlich, Whitey!«
»Beeilung!« schrie Egan wütend.
Ohne zu überlegen stürzte sich der Lockige auf Egan und schwang sein Messer. Egan drehte sich zur Seite und trat mit dem rechten Fuß gegen den Hals des Angreifers, der weggeschleudert wurde und zu Boden ging.
Egan wich hastig zurück und versuchte, im Gleichgewicht zu bleiben, während er den Tätowierten im Blickfeld behielt, der sich sofort fallen gelassen und sein Messer aufgehoben hatte. Egan schlug mit seinem Pistolenlauf auf die Messerhand des Tätowierten. Die Klinge wirbelte durch die Luft und landete in einem Hibiskusbusch. Der Tätowierte schüttelte sich, sprang auf, packte Egans Pistolenhand und hieb sie gegen sein angezogenes Knie. Egans Pistole verschwand im Gras neben dem Bürgersteig.
Verzweifelt warf sich Egan auf den Tätowierten und schlug ihm gegen die Brust. Der andere stieß den Atem aus und schrie auf.
Inzwischen hatte sich der kleinere Mann langsam aufgerafft, taumelte zurück und rang mühsam durch seinen geprellten Hals nach Luft. Egan wirbelte herum und versetzte ihm einen Faustschlag ans Kinn. Der noch halb betäubte Mann sackte wieder zu Boden. Im gleichen Augenblick ging der Tätowierte mit gesenktem Kopf auf Egan los.
Er rammte Egan den Schädel in den Magen. Egan wurde zum Straßenrand gestoßen, hielt sich jedoch auf den Beinen und begann auf Brust, Magen und Unterleib des Tätowierten einzuhämmern. Stumm und verbissen kämpften die beiden, bis Egan die Oberhand gewann und seinen Gegner mit wuchtigen Schlägen in die Büsche am Straßenrand trieb. Er merkte es nicht sofort, als der andere das Bewußtsein verlor.
Schließlich holte Egan eine Taschenlampe aus der Tasche und leuchtete damit in das Gesicht des Tätowierten. Keine Gefahr mehr.
Dann zog er ein großes Schlüsselbund aus der Hüfttasche und rannte mit katzenhaften Sprüngen zum nächsten Polizeitelefon, öffnete es und setzte sich mit dem Präsidium in Verbindung.
»Hier Egan!« sagte er gepreßt. »Kalakaua Avenue, Ecke Kaiulani Street. Schickt einen Patrouillenwagen her. Ich habe zwei Straßenräuber erwischt.«
Als der Streifenwagen eintraf, stand Egan bei seinen Gefangenen und rauchte eine Zigarette. Seine Hände zitterten etwas. Der uniformierte Fahrer stieg aus, ein gutaussehender Chinese, den Egan schon mal irgendwo gesehen hatte. Er betrachtete den Tätowierten. »Was ist denn mit dem passiert?«
»Er hat mich überfallen.«
»Ich meine – hinterher.«
»Da wollte er sich nicht verhaften lassen.«
»Mußten Sie ihn gleich zusammenschlagen, Egan?«
»Er ging auf mich los und ist dabei gestolpert.«
Der zweite Polizist half dem Fahrer, den Tätowierten in den Wagen zu schaffen. Der Mann begann, zu sich zu kommen, und hielt sich den blutenden Mund.
»Scheint unter einen Lastwagen geraten zu sein«, knurrte der zweite Beamte.
»Halt den Mund!« sagte der Chinese. »Wenn Egan erklärt, der Mann ist gestolpert, dann stimmt das auch.«
»Ja. Deshalb heißt er ja auch Erdbeben-Egan. Wenn er in der Gegend ist, kippen die Leute reihenweise um.«
Egan grinste nur. »Bis dann, Leute. Mein Bericht kommt morgen früh.«
Die beiden Streifenpolizisten trugen auch den zweiten Bewußtlosen ins Auto, stiegen ein und fuhren ab.
Die Erinnerung an Berenice war unauslöschlich wie der Tod, wie die Liebe, wie der Haß. Nummer fünfzehn und sechzehn, rechnete Egan. Jetzt hatten sechzehn Kerle dafür büßen müssen, was mit Berenice geschehen war. Keine schlechte Nacht! Er stieg in seinen zwei Jahre alten Mustang ein und fuhr zum Präsidium.
Siebzehn Minuten nach dem Erdbeben, um drei Uhr morgens, beugte sich im Nachrichtenraum des Küstenschutzes von Honolulu der Nachtbeobachter über drei Fernschreiben, die gerade über das Wasserbeben-Warnsystem des Pazifiks gekommen waren. Darin wurde gemeldet, in Südchile habe sich ein großes Erdbeben zwischen 8,5 und 8,9 auf der Richterskala ereignet.
Der Diensthabende wußte, daß ein Erdbeben dieser Größenordnung auf jeden Fall eine riesige Flutwelle auslösen würde, doch weitere Meldungen waren abzuwarten.
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Der Hund heulte durch die Nacht – ein langgezogenes, klagendes Heulen, als jaule er den Mond an. Aber der Mond war bereits untergegangen, und nur die Quecksilberdampflampen auf dem Parkplatz spendeten noch Licht.
Der alte Mann sah den Hund neben dem Auto. Außer dem Tier rührte sich nichts auf dem riesigen Parkplatz des internationalen Flughafens von Honolulu.
Vielleicht hatte jemand den Hund zurückgelassen und war fortgeflogen. Der alte Mann erschauerte, obwohl es gar nicht kalt war, und näherte sich einer Abfalltonne. Er schob den Schwungdeckel zur Seite und griff hinein. Erstaunlich, wie viele genießbare Dinge fortgeworfen wurden.
Wieder heulte der Hund. Der alte Mann ging hinüber und tätschelte ihm den Rücken. »Guter Hund«, sagte er und grinste. »Guter Hund.«
Das Tier leckte ihm die Hand, richtete sich auf und legte die Vorderpfoten auf den Kofferraum des Wagens.
Der alte Mann blickte sich um. Der Hund hatte eine freundliche Art. Vielleicht wollte er in den Wagen? Wenn das Fahrzeug offen war – was konnte es schaden?
Der alte Mann wanderte langsam um das Auto herum und versuchte, eine Tür zu öffnen. Nein, alles abgeschlossen. Der Hund blickte ihn an, ohne seine Stellung zu verändern. Da ging der alte Mann zum Heck und hob den Kofferraumdeckel an. Offenbar war das Schloß nicht in Ordnung; nein, nur ein Stück Plane hatte sich verklemmt.
Der alte Mann schob die Plane fort, die langsam zurückglitt. Die grellen Lampen des Parkplatzes warfen ein grünliches Licht. Der Hund jaulte.
Der alte Mann wich zurück. Der Gestank war entsetzlich, und bei dem, was er sah, drehte sich ihm fast der Magen um. Ein Mensch lag im Kofferraum, zusammengekrümmt, in der Haltung eines Embryos, tot. Es war die Leiche einer jungen Frau. Sie war nackt, ihre Haut bis auf Brüste und Hüften gebräunt. Blut war in ihrem Schoß getrocknet und in schwarz wirkenden Streifen in den Kofferraum geflossen. Der alte Mann hielt sich am Wagen fest. Er konnte sich vorstellen, wie es im Kofferraum aussah. Er entdeckte die klaffende Wunde in Magenhöhe des Mädchens und atmete tief ein. Hastig blickte er sich um und schloß den Deckel, schloß die tote Frau aus seinem Leben aus. Für ihn gab es keine andere Möglichkeit, das Problem aus der Welt zu schaffen. Er hatte schon zuviel Zeit in den Gefängnissen dieser Welt verbracht.
Er war Strandstreicher, kein Leichensucher. Leichen zu finden brachte nichts, auch wenn es sich um ein junges und offenbar gutgebautes Mädchen handelte.
Minuten später, als er ein halbes Schinkensandwich und einen Apfel fand, vergaß er das tote Mädchen und den Wagen völlig. Er teilte die Mahlzeit mit dem Hund, der ihm gefolgt war, und schlurfte zum anderen Ende des Parkplatzes.
 
Um fünf Uhr besagte die neueste Meldung, daß das Epizentrum des Erdbebens bei 40,8 Grad südlicher Breite und 72,6 Grad westlicher Länge liege, am oder nahe dem Osorno-Vulkan in Südchile. Die Folge sei ein Wasserbeben zwischen 2,9 und 3,5 Metern, eine Größenordnung von mindestens 4.
Der Diensthabende des Küstenschutzes in Honolulu schauderte und las das Fernschreiben noch einmal. Seismische Wogen der Größenordnung 2 erforderten gewöhnlich die Alarmierung des Wachdienstes. Seebeben waren sehr eigenwillig. Ein Strand mochte von einer zwanzig Meter hohen Welle überrannt werden, während das Hochwasser ganz in der Nähe nur zehn Zentimeter betrug. Größenordnung 4 bedeutete jedoch Vollalarm, der natürlich erst ausgelöst werden würde, wenn weitere genaue Messungen vorlagen. Er schüttelte den Kopf. Das konnte ein unruhiger Morgen werden …
Er wandte sich um, nahm das Telefon ab und machte sich daran, den Leiter des Instituts zu informieren, daß ein Seebeben 4 unterwegs sei, und um Anweisungen zu bitten.
Zwei Minuten später wurde Voralarm gegeben.
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Hitoshi Yonomuro wurde durch das Läuten aus tiefstem Schlaf gerissen und starrte auf das Telefon neben seinem Bett. Es läutete durchdringend. Er blickte auf seine Frau Blossom, die friedlich neben ihm schlief, warf seufzend die Decke zurück und hob den Hörer ab. »Hier Yonomuro.«
»Toshi?« sagte eine grollende Stimme durch die Leitung.
»Ja, Chef.« Er erkannte die Stimme des stellvertretenden Polizeichefs sofort. Richard Alakai rief nur an, wenn etwas Wichtiges geschehen war – und nie in der Nacht.
»Ich habe eben mit einem Commissioner konferiert, Toshi. Bei Dill & Fox hat man eine Unterschlagung entdeckt. Fast eine halbe Million Dollar!«
Toshi pfiff durch die Zähne. »Eine halbe Million?« Während er diese Information verdaute, überlegte er, mit welchem der fünf Commissioner Alakai gesprochen hatte. Fast alle waren Geschäftsleute mit Verbindungen. Kellermann? Ramsey?Sands?
»Jawohl, eine halbe Million!« sagte Alakai scharf. Toshi sah den Polizeichef im Geist vor sich – großes Bulldoggengesicht, braune Augen, braune Haut, breite, angriffslustige Schultern. Alakai hatte sich hochgedient und war noch genauso engstirnig wie als junger Polizist, wenn es um Gesetz und Ordnung ging. Er war halb Hawaiianer, halb Ire – eine einzigartige Mischung, was Härte und Rücksichtslosigkeit betraf.
»Sie können sich die Einzelheiten von einem Mr. Lonergan erzählen lassen! Ramsey hat angerufen, weil Lonergan der Vetter seiner Frau ist.«
Toshi war Ramsey mal begegnet. Er mochte ihn nicht besonders. »Jawohl, Chef. Aber warum haben Sie mich so früh angerufen?«
»Lonergans Buchprüfer haben ihre Arbeit eben erst abgeschlossen. Dieser Ames ist gestern verschwunden, und …«
Alakai schwieg ärgerlich. »Es gefällt mir nicht, daß Ramsey mir im Nacken sitzt! Los, fahren Sie hin und schauen Sie sich die Sache selbst an, Toshi!«
»In Ordnung«, sagte Toshi, den der plötzliche Temperamentsausbruch seines Vorgesetzten freute. »Wenn der Täter die Insel verlassen hat, können wir sowieso nichts mehr machen.«
Alakai räusperte sich. »Ich habe eben mit Ihrem Büro gesprochen. Dieser verdammte Egan hat wieder zwei Straßenräuber zusammengeschlagen.«
Toshi sog den Atem ein.
»Sie wissen, wie die Presse reagiert, wenn Egan seine Geschichte erzählt. Das ist schlecht für den Fremdenverkehr! Legen Sie ihm den Maulkorb an! Kein Wort zu den Journalisten! Wir haben schon genug Sorgen mit der Hetzkampagne des Star Bull and Advertiser.«
»Ich setze ihn auf irgend etwas anderes an«, sagte Toshi.
»Ach, übrigens, haben Sie schon an unser Gespräch von letzter Woche gedacht, Toshi? Können Sie mir einen Namen nennen?«
»Nein, tut mir leid.«
»Das hat nicht ewig Zeit«, meinte Alakai forsch. »Machen Sie sich dran, Toshi.«
»Jawohl, Sir!«
»Und noch etwas – es hat in Chile ein Erdbeben gegeben. Erinnern Sie sich, was im Mai 1960 passiert ist? Wir müssen uns auf eine Flutwelle gefaßt machen. Der Alarm ist bereits raus.« Polizeichef Alakai knallte den Hörer auf die Gabel, ehe Toshi antworten konnte.
Hitoshi Yonomuro, Major der Kriminalpolizei, stand auf, drehte die Dusche an und wusch sich gründlich von Kopf bis Fuß. Achtundvierzig seiner einundfünfzig Jahre hatte er hier auf der Insel Oahu verbracht – mit Ausnahme der drei Jahre während des Zweiten Weltkriegs. In der ganzen Zeit hatte er fünf Flutwellenalarme mitgemacht und nur einmal nasse Füße bekommen. Trotzdem wußte er, daß die Inselbewohner vor diesen Seebeben Angst hatten. Wenn es gefährlich wurde, würde seine Kriminalabteilung wahrscheinlich Männer an den Zivilverteidigungsschutz abstellen müssen.
Toshi rasierte sich hastig und betrachtete sich dabei kurz im Spiegel, ohne sich wirklich zu sehen. Er entsprach in vielen Dingen nicht dem typischen Japaner. Er war ein Meter achtzig groß und hatte lange, gerade Beine. Er trug keine Brille und hatte glattes, kurzgeschnittenes schwarzes Haar. Bei Anzio in Italien hatte ihn das Geschoß eines deutschen Heckenschützen in die linke Wange getroffen und ihm das halbe Gesicht aufgerissen. Ein Gesichtschirurg hatte ihm eine künstliche linke Wange verpaßt; das neue Fleisch war nervenlos und theoretisch tot; bei Streß jedoch begann es unwillkürlich zu zucken. Aber auch so war sein Lächeln schief und ließ ihn etwas unheimlich aussehen.
Jetzt kehrten seine Gedanken zu dem Telefongespräch mit Alakai zurück, das ihn doch etwas stutzig machte. Er dachte auch an ihre Unterhaltung in der letzten Woche, bei der Alakai ihn gebeten hatte, einen Stellvertreter für seinen Posten zu benennen. Darum ging es ihm sicher jetzt auch bei dem Anruf von eben.
Toshi war alt genug für den Ruhestand, ebenso Polizeichef Alakai – aber das war etwas anderes. Toshi war nur Leiter der Kriminalabteilung – und wenn er jetzt einen Assistenten benannte, hieße das, den Mann herausstellen, der ihn im Falle einer erzwungenen Pensionierung ersetzen konnte. Toshi hatte nicht die Absicht, sich freiwillig pensionieren zu lassen. Aber wenn er gezwungen wurde – was konnte er tun?
In letzter Zeit hatte die Kriminalpolizei ziemlich unter Druck gestanden – kein Wunder bei der steigenden Zahl von Verbrechen auf den hawaiianischen Inseln. Dabei war es überall auf der Welt dasselbe, was aber die Zeitungen von Honolulu nicht davon abhielt, »ernsthafte Zweifel« an den Fähigkeiten der Polizei anzumelden – besonders was die Arbeit von Major Hitoshi Yonomuros Kriminalabteilung betraf.
Wahrscheinlich lag niemand etwas an Toshis Rücktritt. Aber wenn die fünf Commissioners den richtigen Druck anwendeten …
Die Sonne war aufgegangen, als Yonomuro rasiert und angezogen in die Küche ging, Kaffee machte und für drei Personen den Frühstückstisch deckte. Die offene Balkontür gab den Blick auf den Pazifischen Ozean frei. Es sah nicht nach Sturmflutwetter aus.
Aber auch nicht nach Unterschlagungswetter, ebensowenig wie nach Straßenräuber-Zusammenschlagwetter. Pensionierungswetter konnte es dagegen schon eher sein, von der zwangsweisen Sorte.
Toshi schob zwei Scheiben Brot in den Toaster und dachte an den Flutalarm. Wahrscheinlich vorzeitige Panikmache. »Unsinn!« sagte er vor sich hin.
»Wie nennst du mich da?« fragte eine Stimme von der Tür her.
Toshi grinste und wandte sich zu seiner Frau Blossom um, die gerade die Kühlschranktür öffnete und einen Milchkarton herausnahm. Sie setzte sich ihrem Manne gegenüber.
Toshi trank seinen schwarzen Kaffee und betrachtete sie. »Wie kannst du bloß das Zeug mit Milch trinken?« meinte er erschauernd.
»Eine Frage der Begabung«, sagte Blossom. Sie war fast so alt wie ihr Mann und noch genauso schlagfertig wie als junges Mädchen. »Worum ging’s bei dem Anruf vorhin?«
»Ärger«, sagte Toshi. »Alakai hat berichtet, daß eine Flutwelle kommt.«
»Mein Gott«, sagte Blossom. »Wer behauptet das?«
»Alakai. Die Seismographen. Elektronische Geräte. Das Seebebenwarnsystem.«
»Hm. Sonstige Neuigkeiten?«
»Eine Unterschlagung«, knurrte Toshi. »Und Egan hat wieder mal ein paar Verbrecher zusammengehauen.«
Blossom kniff die Augen zusammen. »Eines Tages bringt er noch mal einen um. Dann steckt ihr alle in der Klemme.«
»Er hat seine Gründe«, murmelte Toshi.
»Das ist keine Entschuldigung, ihn gewähren zu lassen. Wenn ihr ihn nicht abschiebt, macht er euch noch mal großen Ärger.« »Er ist ein guter Polizist«, sagte Toshi beharrlich.
»Lehua findet, ein Kriminalbeamter ist nur gut, wenn …«
»Wo ist Lehua überhaupt?« unterbrach sie Toshi irritiert.
»Im Badezimmer. Sie setzt ihre Kontaktlinsen ein.«
Hundertundzwanzig Dollar das Paar, dachte Toshi, wie immer, wenn davon gesprochen wurde. Lehua besuchte die Universität von Hawaii, wo sie Latein studierte und vermutlich auch die Kunst der Verführung und der Emanzipation.
Blossom stützte sich nachdenklich auf den Küchentisch. Ihr grüner Kimono war tief ausgeschnitten und modellierte die Umrisse ihrer runden Brüste und schmalen Hüften nach. Sie hatte ein helles, rundes Gesicht mit hohen Wangenknochen und ein warmes breites Lächeln. Sie war nur zur Hälfte Japanerin, zur anderen Indianerin.
»Wenn es Alarm gibt, muß Lehua ihre Demonstration absagen.« Toshi fragte sich, ob er diese Demonstration überhaupt ernstnahm.
[...]
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